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Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

 

hoffentlich hatten Sie einen schönen Abend. Im Kreis der Ihnen vertrauten Menschen, oder 

vielleicht auch allein. Mit schöner Musik und einer großen Stille, die Sie nicht die Einsamkeit 

spüren ließ, sondern Ihnen ein Aufatmen schenkte. Vielleicht haben Sie auch wunderbare 

Geschenke ausgepackt, sich gefreut über dieses oder jenes Zeichen, über einen Brief, den Sie 

nicht erwartet hatten.  

 

Und dann kann es sein, dass Ihnen das Wort über die Lippen kam: „Wie gut und wie schön ist 

es, dass Du an mich gedacht hast! Ich hätte es eigentlich nicht erwartet, aber umso größer ist 

die Freude zu wissen, dass jemand an mich denkt.“ 

 

Liebe Schwestern und Brüder, diese nicht nur weihnachtliche, sondern oft auch alltägliche 

Erfahrung passt zu diesem Fest, das wir heute miteinander feiern. Es ist das Fest eines Gottes, 

der an uns gedacht hat. So möchte ich es einmal umschreiben. Dabei will ich uns an eine 

Erfahrung des Volkes Israel erinnern. Es ist eine Erfahrung, die das Volk Israel im Laufe der 

Geschichte, vielleicht bis zu dieser Stunde, machen konnte. Im Buch Baruch wird von der 

Befreiung Israels aus der Knechtschaft im Exil in Babylon berichtet, vom Jubel, wieder nach 

Hause zurückzukehren. Diese Erfahrung wird dann in den Satz gefasst: „Sie freuen sich, dass 

Gott an sie gedacht hat“ (Bar 5,5). 

 

In diesen Tagen werden viele Menschen Krippen anschauen, auch Menschen, die keinen 

weihnachtlichen Gottesdienst mitgefeiert haben. Sie machen sich auf und schauen in der einen 

oder anderen Kirche eine Krippe an. Welche Faszination geht von dieser Krippe aus? Ist es 

nicht die Faszination darüber, dass in diesem Bild die Erfahrung gefasst wird: „Wir freuen uns, 

dass Gott an uns gedacht hat!“ 

 

Liebe Schwestern und Brüder, vielleicht werden Sie denken: Das ist aber eine Steilvorlage in 

einer Zeit, in der wir wenig Idylle spüren. In diesem Heiligen Land, in dem dieses Ereignis der 

Geburt Jesu geschehen ist, gibt es kaum Idylle. Wir spüren doch viel mehr das, was an 

Kriegstreiben durch den Propheten Jesaja geschildert wird, wenn er „von dem Mantel spricht, 

der von Blut befleckt ist, und von dem Stiefel, der dröhnend daher stampft“ (Jes 9,4). Und das 

nicht nur im Gaza-Streifen und in Israel, jetzt wieder neuestens in Syrien: Schon viel zu lange 

in der Ukraine und in anderen Gebieten Asiens und Afrikas. Da erleben wir Herrscher, die 

brutal Menschenleben einsetzen, um ihre Macht durchzusetzen. Frauen, Männer und Kinder 

werden einfach platt gemacht. Welch ein Kontrast, liebe Schwestern und Brüder: Das Kind in 

der Krippe von Bethlehem, die stille, heilige Nacht! Und diese stille Nacht wird durch Bomben 
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um Ihre Ruhe gebracht. Und wie schwer ist es, damit das Leid in Magdeburg in Beziehung zu 

bringen! 

 

Die Erzählung von der Geburt Jesu wird in einen politischen Zusammenhang gestellt, in dem 

der Kaiser das Volk zählen lässt. Er möchte wissen, welch ein Potential an Macht und 

Einkünften durch Steuern er besitzt. Sie ist ein Zeichen für eine Welt, die nach Macht und 

Stärke, nach Ruhm und Ehre strebt, in der es um Erfolg und Leistung, Ergebnisse und Zahlen 

geht. Schon König David hatte das Volk zählen lassen, um zu spüren, wie stark und mächtig er 

ist. Er brauchte neun Monate, um zu wissen, wie groß die Zahl derer war, die mit dem Schwert 

umgehen konnten (vgl. 2 Sam 24,1-9).1  

 

Die Erzählung von der Geburt Jesu ist das Gegenbild: Er braucht neun Monate, um sich zählen 

zu lassen, nicht um zu zählen, nicht um auf Leistung hinzuweisen, sondern um schwach zu 

werden. Er war angewiesen auf Maria und Josef, ja, angewiesen auf die Liebe von Menschen, 

da es Menschen sind, die ihm die Tür verschließen, so dass Er in einem Stall geboren wird. Das 

Bild von der Krippe, das so viele Menschen anzieht, ist das Gegenbild zu einer Welt von Macht 

und Potenz. Es ist die Gegenbotschaft von Krieg, Unheil und Terror. Es ist die Gegenbotschaft 

von Führern, die zuerst morden und foltern, und dann, wenn es für sie eng wird, sich aus dem 

Staub machen und in Sicherheit bringen. Das Kind in der Krippe zeigt: In Ihm kommt Gott 

mitten in diese Wirklichkeit hinein, Er kommt in diese Welt, weil Er genau an den Menschen 

und sein Elend gedacht hat. Diese Nähe Gottes blitzt auf im Durcheinander dieser Welt und der 

zerstörerischen Wut, die wir in dieser Zeit erleben.  

 

Kürzlich machte mich jemand aufmerksam auf einen Bestseller dieses Jahres, ein Buch von 

Andreas Reckwitz, das den Titel trägt: „Verlust – ein Grundproblem der Moderne“.2 Der Autor 

zählt auf, unter welchen Verlusten wir leiden, und er macht deutlich, wie der                         

Fortschritts-Glaube, der gerade durch die Künstliche Intelligenz Triumphe feiert, mit          

Verlust-Erfahrungen vielfältiger Art einhergeht. Verluste zeigen sich vielfältig. Im Blick auf 

das Klima, im Blick auf die Veränderungen und Umbrüche und an vielen anderen Stellen. Was 

macht uns in dieser Situation stark, wo liegt, wie wir heute sagen, unsere Resilienz, unsere 

Widerstandskraft gegen die verschiedenen Verlust-Erfahrungen? Wir können diesen Verlust 

auch in unserer Kirche wahrnehmen, wenn Sie an die Veränderungen innerhalb der 

Pfarrstrukturen unseres Bistums denken, und all die Folgen sehen, wie der immer wieder 

bezeichnete „Mangel an Ressourcen und Personal“ aufzeigen.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, mich hat ein Wort des jüdischen Dichters Stephan Zweig 

nachdenklich gemacht, der selber eine sehr schwere Lebensgeschichte innerhalb des 

Nationalsozialismus erfahren musste. Er hat ein erstaunliches Wort gesagt: „Denn nur, wenn 

wir nicht ablassen zu glauben, bestehen wir die Welt“3, und dies im Zusammenhang eines 

Gedankens: „Und stärker ist der Geist auf die Dauer denn die Gewalt.“4 

 

Liebe Schwestern und Brüder, genau in diesen Zusammenhang verorte ich die 

Weihnachtsgeschichte, das Fest, das wir feiern und auch die Betrachtung der Krippe: Unser 

Glaube sagt uns: Indem Gott sich so klein macht, indem Er in den Verlust hineingeht, Seine 

Gottheit gewissermaßen zu hinterlegen, um ganz Mensch zu werden, eröffnet Er den Raum 

einer Resilienz, die stärker ist als alle Bemühungen, die wir auf unterschiedliche Weise, sei es 

 
1  Manche Gedanken verdanke ich der Ansprache von Papst Franziskus bei der Christmette 2023 in: OR, 

05.01.2024, Seite 9.  
2  2. Auflage 2024, Suhrkamp-Verlag.  
3  S. Zweig, Jüdische Erzählungen und Legenden, 316.  
4  Ebd. 315.  
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psychotherapeutisch, sei es philosophisch, sei es medizinisch, sei es durch verschiedene 

Praktiken esoterischer Art zu erreichen versuchen. Mitten in die Nacht all unserer Kriege und 

Zerstörungen, mitten in das Dunkel von allem Verlust, lässt Er eine neue Welt erstehen, die 

ausgerechnet mit einem Kind in der Krippe beginnt und sich an eine Menschengruppe wendet, 

die völlig am Rande der Gesellschaft von damals standen, die Hirten. Ohne es zu bemerken, 

ohne bemerkt zu werden von denen, die die Volkszählung anordnen, zählt für Gott dieses eine: 

So schwach zu werden, dass Er uns in Seiner Schwachheit vermitteln will, wie sehr Er uns liebt.  

 

Papst Franziskus hat es im vergangenen Jahr in seiner Weihnachtspredigt in die wunderbaren 

Worte gefasst: „Heute Nacht ist der Herr auf die Welt gekommen, um dein Leben zu erleuchten, 

und seine Augen glänzen vor Liebe zu dir! Wir haben Schwierigkeiten, daran zu glauben, dass 

die Augen Gottes vor Liebe zu uns glänzen.“5 Das ist die Botschaft der Weihnacht: Gott hat an 

Dich gedacht. Das ist die Kraft Seines Geistes, die stärker ist als alle Gewalt. Sie macht es uns 

möglich, nicht ablassen zu glauben, damit wir die Welt nicht nur bestehen, sondern sie von 

diesem Anfang her neu gestalten. Das ist der Punkt, den der Apostel Paulus in seinem Brief an 

seinen Schüler Titus schreibt. Er spricht davon, dass die Gnade Gottes erschienen ist, um alle 

zu retten, und das ist die Botschaft der Weihnacht, dass Seine Augen vor Liebe zu jedem 

Menschen glänzen“, und dass sie uns gleichzeitig dazu erzieht, „uns von der Gottlosigkeit und 

den irdischen Begierden loszusagen“. Weil Er uns als Sein Eigentum ansehen will, das Er nicht 

mit Gewalt in Seinen Händen zerdrückt, sondern das Er bestärkt darin, „voll Eifer danach zu 

streben, das Gute zu tun“ (Tit 2,12.14).  

 

Liebe Schwestern und Brüder, die Künstliche Intelligenz kann uns wahrscheinlich viele 

Fortschritte bereiten, aber ob sie uns hilft, eine humanere und gerechtere Welt zu bauen, darf 

mit Recht gefragt werden. Dass der Geist des Menschen eine solche Intelligenz erschaffen kann, 

ist etwas ganz Großartiges. Aber noch großartiger ist es, dass der Mensch fähig sein kann, mit 

einem Geist der Liebe alle brutale Macht und Gewalt zu besiegen, und von klein auf neu 

anzufangen. Für eine Welt, in der eben für machtvolles Handeln nicht der Preis von 

Menschenblut gezahlt wird, in der nicht die Leistung zählt, sondern die Bereitschaft, in allem, 

auch in dem, was vergeblich erscheint, auf die Macht der Liebe zu setzen. Darin liegt unsere 

wahre Resilienz, ob wir es angesichts der Übermacht des Bösen glauben wollen oder nicht: 

Indem Er arm wurde, hat Er uns reich gemacht und befähigt, lieben zu können, selbst wenn es 

weh tun kann.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, wir haben die Geschenke ausgepackt und uns darüber gefreut, 

die Briefe geöffnet und voll Staunen festgestellt, dass jemand an uns gedacht hat. Hier dürfen 

wir feiern, dass wir nicht an einen Gott der Leistung glauben, der Macht und Gewalt, der uns 

unterdrücken und strafen will, sondern dessen Augen glänzen voll Liebe zu jedem Einzelnen 

von uns. Er lädt uns ein, das in dieser Nacht zu feiern, und uns in diese Arme Seiner Liebe 

fallen zu lassen.  

 

Das ist auch der Sinn des Heiligen Jahres, das Papst Franziskus vor vier Stunden mit der 

Öffnung der Heiligen Pforte des Petersdomes eröffnet hat: Wir glauben an diesen Gott! 

 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen auch im Namen meiner Mitbrüder, Ihnen und allen, denen 

Sie verbunden sind, eine erfüllende Feier der Weihnacht, mitten in einer friedlosen Welt sich 

diesen Frieden schenken zu lassen.  

 

Amen.  

 
5  OR, 05.01.2024, Seite 9. 


